
Hier kommt der Plan
Ist eigentlich sonnenklar: Eine Düsseldorfer Konferenz berät über die Rettung Afrikas durch die Solarenergie

Elektrische Energie ist das unsichtbare
Fundament unserer Gesellschaft: Tag und
Nacht verrichtet sie ihre Arbeit am Wohl-
stand. Die Grundlage aller Elektrizität
aber ist Spannung: Je größer die Potential-
differenz, desto reichlicher fließt der Strom.
Kann es nun, so ließe sich mit Alfred Dö-
blin fragen, der als aufmerksamer Beobach-
ter der europäischen Elektrifizierung in
Spannungsgefällen das Modell aller Ent-
wicklung entdeckte, kann es eine größere
Spannung geben als diejenige zwischen Eu-
ropa und Afrika? Zwei Kontinente, die ein-
ander beinahe berühren: hochentwickelt
der eine und geradezu ruiniert der andere.
So kommt es einer Bogenentladung gleich,
dem Funkenüberschlag über jene trennen-
de Pfütze, deren Trockenlegung sogar ein-
mal erwogen worden ist, die bekannte Po-
tentialdifferenz zwischen Nord und Süd
nicht nur als Bedrohung, sondern zugleich
als Chance zu begreifen. In der Tat fügt die
Himmelsgöttin heute Afrikas Armut noch
Dürre, und Verwüstung hinzu, zumal die
kühlenden Wälder Stück für Stück verfeu-
ert werden. Eine ausweglose Situation -
war' nicht die Lösung sonnenhaft: Aus der
Glut selbst soll eine Tugend gemacht wer-
den, indem man den unerschöpflichen Roh-
stoff im großen Maßstab zur Stromgewin-
nung und Meerwasserentsalzung nutzt.

„Solarenergie für Afrika" lautete in die-
sem Sinne der programmatische Titel einer
jetzt - zur Vorbereitung der Weltsolarkonfe-
renz „Renewables 2004" - von den Initiati-
ven „Dialog International" und „Netzwerk
afrikanischer Gruppen und Vereine" an
der Universität Düsseldorf ausgerichteten
Konferenz unter der Schirmherrschaft von
Bundesentwicklungsministerin Heidema-
•ie Wieczorek-Zeul. Die mit mehr als 200
nternationalen Teilnehmern sehr gut be-
uchte Veranstaltung ging dabei von einer
inüblichen Prämisse aus: Zu oft habe man
Iber Afrika geredet, es sei an der Zeit, mit
Afrika zu sprechen. Die gutgemeinte Folk-
bre wie der herrschende Mitleidsdiskurs
lätten den Kontinent noch weiter von Euro-

pa abgerückt: Er wolle dagegen als wirt-
schaftlicher Partner ernst genommen wer-
den, betonten die Initiatoren. Im postkolo-
nialen Zeitalter scheint westlicher Paterna-
lismus so unzeitgemäß wie eine national-
gesinnte Auflehnung, die in den sechziger
Jahren Wortpartisanen wie Frantz Fanon
befördert hatten. Daher wurden neben den
üblichen Nichtregierungsorganisationen in
Deutschland lebende Afrikaner, Politiker,
Unternehmer und Wissenschaftler zum
Dialog geladen. Vertreter des marokkani-
schen, des ägyptischen, des eritreischen
und des libyschen Botschafters waren der
Einladung gefolgt. Die Delegation der deut-
schen Politik fiel aufgrund vorauseilender
Skepsis der Opposition recht regierungs-
lastig aus: anwesend waren die SPD-Bun-
destagsabgeordneten Hermann Scheer und
Michael Müller sowie die grüne NRW-Um-
weltministerin Bärbel Höhn. Daß unterdes-
sen der eigene Wirtschaftsminister die
Windenergie torpedierte, machte es den
Umwelt-Rhetoren nicht leichter, Afrikas
Sonne als begehrte Ressource darzustellen.

Was dem Besucher ins Auge sprang, wa-
ren die, einem Basar gleich, über den Cam-
pus verstreuten Gerätschaften voller Heim-
werkercharme: vor sich hin köchelnde So-
larkocher in Parabolspiegel- oder Boxen-
form, Stirling-Heißluftmotoren, sonnenbe-
triebene Pumpsysteme oder Rockmusik
aus Photovoltaikanlagen. Was Rang und
Subventionen hat unter den solaren Klein-
projekten, war dampfend und stampfend
vertreten - samt zugehöriger Verbreitungs-
NGO. Hoffnungslose Idealisten, ließ hier
mancher Unternehmer durchblicken. Tat-
sächlich sähen Solarfreaks wie Michael
Götz von ULOG-Solar e.V. es am liebsten,
setzte sich auch hierzulande der kastenför-
mige Boxkocher durch: am Morgen hinein-
gestellt, sei das Essen mit etwas Glück nach
der Arbeit fertig - Erheiterung unter afrika-
nischen Diplomingenieuren.

In den Diskussionsforen zeichnete sich
schnell die Aufspaltung in die zwei Lager
dezentrale Energieversorgung und groß-
technische Zentrallösung ab. Unter den De-

zentralisten findet man zunächst NGOs
oder engagierte Ingenieure wie Wolfgang
Scheffler, den Erfinder des erfolgreichen
„Scheffler-Spiegels". Sie vertrauen auf den
Multiplikatoreneffekt, den einmal angesto-
ßene Kleinprojekte entwickelten. Vielver-
sprechend scheinen ihnen Schulpartner-
schaften oder der Einsatz von Zivildienstlei-
stenden zu sein. Wenig erwartet man dage-
gen vom Internationalen Emissionshandel
(Clean Development Mechanism), wie ihn
das Kyoto-Protokoll definiert, zumal, solan-
ge die Vereinigten Staaten nicht daran teil-
nehmen.

Eher unternehmerisch, aber gleichfalls
dezentral ausgerichtet waren Vorschläge
zur Vereinfachung des Kleinkreditsystems,
wodurch die Vermarktung etwa von Solar
Home Systems oder rentablen Wasserauf-
bereitungsanlagen vereinfacht würde. Rafa-
el Wiese vom „Club zur ländlichen Elektri-
fizierung", in dem zwanzig mittelständische
deutsche Unternehmen organisiert sind,
forderte darüber hinaus von der Entwick-
lungspolitik die monetäre Unterstützung
dezentraler Großprojekte, beispielsweise
ein Eine-Million-Hütten-Programm. Dem
allen stand jedoch der große Wurf gegen-
über. Dabei ist es offenbar Afrikas Misere
selbst, die zu Superlativen verführt, mehr-
fach wurde der drohende Untergang des an-
geschlagenen Kontinents ausgemalt: zuerst
wir, dann ihr.

Der Apokalypse aber wuchs im selben
Modus das Rettende entgegen: Reichlich
Energie für Afrika und ganz Europa oben-
drein lasse sich aus der Sahara ziehen. Rein
rechnerisch braucht man dazu nicht einmal
ein halbes Prozent der Wüstenfläche, wie
die Power-Point-Diagramme ergaben. Das
gigantische solarthermische Projekt klingt
allerdings kaum weniger phantastisch als
Döblins Zukunftsentwurf der Enteisung
Grönlands. Etwas vorsichtiger gab sich
denn auch Gerhard Knies vom Arbeits-
kreis Energie der Deutschen Physikali-
schen Gesellschaft, dem aber ebenfalls eine
gewaltige solar- und windbasierte Energie-
symbiose zwischen Europa und Afrika vor-

schwebte. Die von Physikern und Ökono-
men entworfene Vision stimmte nun be-
stens mit den Erwartungen vieler anwesen-
der Afrikaner - es gehe um Laptops und
nicht um Kochtöpfe - sowie mit den kämp-
ferischen Ankündigungen der Politiker zu-
sammen.

Das Zeitalter der fossilen und atomaren
Energieträger und damit auch das der Res-
sourcenkriege sei bald zu Ende, prophezei-
ten die Abgeordneten Höhn und Scheer,
während die Diplomaten bereits den neuen
Markt der Möglichkeiten witterten. „Was
soll das? Halten die uns für dumm?" fragte
der ägyptische Botschaftsvertreter, Hani El
Nokraschy, nach der Vorstellung eines son-
nenbetriebenen Minikraftwerks, das Strom
zu astronomischen Kosten herstelle, wäh-
rend die großflächige Nutzung mittlerweile
einen Preis pro Kilowattstunde Solarstrom
möglich mache, der nur noch knapp über
dem aus Gaskraftwerken liege. Im Gegen-
satz aber zu den Groß- und Patentprojek-
ten, die regelmäßig, wie vor allem von afri-
kanischer Seite bemängelt wurde, in büro-
kratischen Planungsverfahren versanden
oder mit Machbarkeitsstudien den knap-
pen Etat aufbrauchen, hatten die wenig be-
achteten NGOs handgreifliche Ergebnisse
vorzuweisen. Zehntausende von Solarko-
chern haben sie samt Konstruktionsplänen
und Baukursen in die verschiedensten Re-
gionen Afrikas gebracht, durchaus nicht
alle verschenkt, des weiteren mit der einhei-
mischen Bevölkerung solare Trockner, Was-
serpumpen, Kühlgeräte oder einfache Be-
leuchtungssysteme hergestellt.

Und auch während die Tagung die gro-
ßen Entwürfe probte und schließlich ei-
nen Appell an die Bundesregierung ver-
faßte, worin man deren Einsatz für die
Schaffung einer „Internationalen Agentur
für Erneuerbare Energien" forderte, wur-
de vor den Türen der Hörsäle ununterbro-
chen sonnenreines Brot gebacken, das
nach aller Aufbruchsrhetorik in seiner duf-
tenden Faßlichkeit überzeugte. Manchmal
scheinen die Idealisten die wahren Reali-
sten zu sein. OLIVER JUNGEN
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